
AUF SCHATZSUCHE IM REICH DER HIMMEL! 
Predigt am 17. Sonntag im Jahreskreis – LJ A 

 

Liebe Schwestern und Brüder,  

„I have a dream“ – „Ich habe einen Traum…“. 1963 hat der afroamerikanische Pastor Martin Luther King 
seine wohl bekannteste Rede gehalten beim Marsch auf Washington für Arbeit und Freiheit. Er träumte 
von einem Amerika, in dem alle Menschen die gleichen Rechte und die gleiche Freiheit haben, unabhän-
gig von ihrer Hautfarbe oder ihrem sozialen Status. Mit dieser Rede hat er unzähligen Landsleuten, die 
unter der allgegenwärtigen Rassendiskriminierung litten, neue Hoffnung und neuen Mut gegeben. Es hat 
sich daraufhin viel bewegt und verändert in Amerika und anderen Teilen der Welt – auch wenn dieser 
Traum bis heute nicht ganz in Erfüllung gegangen ist.  

Solche Träume wichtig. Sie sind Ausdruck unserer Sehnsucht. Sie helfen uns, nicht an unheilvollen Zu-
ständen in der Gegenwart zu verzweifeln, sondern immer wieder neue Perspektiven für eine bessere Zu-
kunft zu entwickeln. Darum spielen sie auch in der Bibel eine große Rolle. Der junge König Salomon 
fühlt sich überfordert. Im Traum wird ihm klar, was er braucht, um der großen Aufgabe gewachsen zu 
sein: ein hörendes Herz.1  Der Prophet Jesaja träumt von einer blühenden Wüste, von einem friedlichen 
Zusammenleben aller Geschöpfe, von einer Zeit, in der Schwerter zu Pflugscharen werden.  

Diese Fähigkeit zu träumen ist nicht nur besonders Erwählten oder Begabten vorbehalten. Im Buch des 
Propheten Joél verspricht Gott seinem bedrängten Volk: „Ich werde meinen Geist ausgießen über alles 
Fleisch. Eure Söhne und Töchter werden Propheten sein, eure Alten werden Träume haben und eure 
jungen Männer haben Visionen.“ (Joél 3,1)  

Und wovon träumen Sie?  Was sind Ihre Visionen von einer besseren Welt? Auch Sie haben ja in Taufe 
und Firmung diesen Geist empfangen. Welche Sehnsucht treibt sie um? Welche Veränderungen erhof-
fen Sie sich für unsere Gesellschaft, für unsere Kirche, für sich selbst?  

Auch Jesus von Nazareth hatte einen Traum, oder vielleicht besser: eine Vision. Sein ganzes Reden 
und Handeln waren davon bestimmt. Er verkündete die „Basileía der Himmel“ oder an anderen Stellen 
die „Basileía Gottes“. Ich habe bewusst jetzt erst einmal das griechische Wort aus dem Urtext stehen 
gelassen. Es hat verschiedene Nuancen in seiner Bedeutung: Königtum, Herrschaft, Reich. Alle drei Be-
griffe sind in unserer Sprache mehr negativ als positiv besetzt. Zumindest erleben wir sie in der Regel 
sehr ambivalent. „Königtum“ ist undemokratisch und hat sich in unseren Breiten überlebt. „Herrschaft“ 
klingt autoritär und nach exklusiver Macht von Männern; bei „Reich“ schwingen Nationalismus und die 
Schrecken des „Dritten Reiches“ mit.  

Die Assoziationen waren zur Zeit Jesu allerdings auch nicht besser. Das jüdische Volk stand unter der 
Herrschaft und wurde unterdrückt von den Machthabern des Römischen Reiches. Der jüdische König 
Herodes war ein grausamer Despot. Die Pharisäer haben religiösen Druck ausgeübt. Aber genau an die-
sen negativen Erfahrungen setzen die Vision und die Botschaft Jesu ja an. Er zeigt den Menschen da-
mals und auch uns eine Alternative: Nicht mehr menschliche Macht regiert die Welt, sondern göttliche 
Vollmacht. Wenn die Basileía von Gott kommt, dann kommt der Himmel auf die Erde, dann leben wir 
schon hier und jetzt in himmlischen Verhältnissen – im Reich der Himmel.  

Dass durch Anmaßung und Machtmissbrauch weltlicher und kirchlicher Herrscher, die sich über die 
Jahrhunderte immer wieder auf Gott berufen haben, auch die Gottesherrschaft in Verruf geraten ist, kön-
nen wir im Blick auf die Ursprünge der Vision Jesu jetzt einmal außen vor lassen. Ich möchte allerdings 
doch noch darauf hinweisen, dass der sogenannte „Gottesstaat“ islamistischer Herrscher nicht das ge-
ringste mit der Botschaft Jesu vom Reich Gottes zu tun hat! 

Was aber meint Jesus nun konkret damit, wenn er von der Basileía Gottes und der Himmel spricht?  

Die Gleichnisse, die wir an den vergangenen Sonntagen und heute gehört haben, beschreiben nicht den 
Charakter dieses Reiches, sondern sprechen davon, wie es entsteht und wächst – allen Hindernissen 
und Rückschlägen zum Trotz. (Vgl. Mt 13) 

Seinen damaligen Zuhörerinnen und Zuhörern musste Jesus das auch gar nicht erklären. Ihr Gott hatte 
sich Mose am brennenden Dornbusch offenbart mit den Worten:  

„Ich habe das Elend meines Volkes in Ägypten gesehen und ihre laute Klage über ihre Antreiber habe 
ich gehört. Ich kenne sein Leid. Ich bin herabgestiegen, um es der Hand der Ägypter zu entreißen und 
aus jenem Land hinaufzuführen in ein schönes, weites Land, in ein Land, in dem Milch und Honig fließen 
…“ (Ex 3,7-8)  

 
1 Vgl. 1. Lesung: 1 Kön 3,5.7-12 



Das ist die zentrale Gotteserfahrung des jüdischen Glaubens: Gott führt aus der Enge in die Weite, aus 
Unterdrückung in die Freiheit. Diese Weite, diese Freiheit verkündet Jesus, wenn er vom Reich Gottes 
spricht.  

Wann, wo und wie aber ist dieses Reich der göttlichen Freiheit zu finden? Schauen wir dazu ins Lukas-
Evangelium: „Als Jesus von den Pharisäern gefragt wurde, wann das Reich Gottes komme, antwortete 
er: Das Reich Gottes kommt nicht so, dass man es beobachten könnte. Man kann auch nicht sagen: 
Seht, hier ist es! oder: Dort ist es! Denn siehe, das Reich Gottes ist mitten unter euch.“ (Lk 17,20-21) 

Nun werden Sie vielleicht sagen: Das ist ja schön und gut. Aber in meinem Alltag spüre ich nicht viel da-
von. Wie kann ich es entdecken? Unser heutiges Evangelium2 zeigt uns dazu zwei Möglichkeiten. Die 
eine Variante ist nicht überraschend. „Wer sucht, der findet.“3 So wie der Kaufmann, der schöne Perlen 
suchte, bis er eine besonders wertvolle fand. Der aber steht im Evangelium erst an zweiter Stelle. Er-
staunlicher ist der erste Vergleich: „Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem Schatz, der in einem Acker 
vergraben war. Ein Mann entdeckte ihn und grub ihn wieder ein.“ 

Das Himmelreich ein vergrabener Schatz, der scheinbar zufällig entdeckt werden kann? Ja, das gibt es! 
Mir haben schon viele Menschen davon erzählt, wie sie völlig unerwartet und überraschend die befrei-
ende und heilsame Botschaft Jesu für sich entdeckten, ohne jemals danach gesucht zu haben. Andere 
aber suchen und mühen sich ein Leben lang – und finden die besonders wertvolle Perle der Freiheit viel-
leicht doch erst in ihrer Todesstunde. Auch das ist möglich. 

Ich schlage vor, die beiden Gleichnisse miteinander zu verbinden. Wenn Sie sich nach dem Reich der 
Freiheit, der Friedens und der Gerechtigkeit sehnen, dann machen Sie sich aktiv auf die Suche. Aber 
suchen Sie nicht irgendwo – in irgendwelchen Theorien, Ideologie, Weltanschauungen, utopischen Ver-
sprechungen. Suchen Sie im Acker ihres eigenen Lebens. Denn dort liegt dieser Schatz verborgen. Gott 
hat ihn hineingelegt durch seinen Geist, den wir in Taufe und Firmung empfangen haben: „Wo aber der 
Geist des Herrn ist, da ist Freiheit.“ (2 Kor 3,17) 

Die wahre, die göttliche Freiheit kommt demnach nicht von außen, sondern von innen. Natürlich ist die 
äußere Freiheit kostbar und wichtig. Wir können dankbar sein, dass wir ein einem weitgehend freien 
Land leben dürfen. Und es lohnt sich, diese Freiheit immer wieder zu verteidigen. Und doch können viele 
Menschen diese Freiheit nicht erfahren und genießen, weil sie von allen möglichen Ängsten, Zwängen 
und Abhängigkeiten beherrscht werden. Andererseits staune ich immer wieder über Menschen, die in 
autoritären Staaten leben und massiv unterdrückt werden, sich aber eine unglaubliche innere Freiheit 
bewahrt haben.  

Das Reich der Himmel beginnt in uns selbst. „Schau, dein Himmel ist in mir…“ singen wir im Lied „Mor-
genstern der finstern Nacht“ (GL 372.2). Diesen Schatz gilt es immer wieder neu zu entdecken und zu 
entfalten. Dazu aber ist noch ein ganz entscheidender Schritt notwendig. Beide Männer im Gleichnis ver-
kaufen alles, was sie besitzen, um den Schatz erwerben zu können. Dabei geht es nicht um Geld. Das 
Reich der Himmel ist für kein Geld der Welt zu kaufen. Was wir „verkaufen“, also hinter uns lassen sol-
len, sind lebensfeindliche Verhaltensmuster und Gewohnheiten, die unsere Freiheit behindern. Was das 
konkret ist, kann jede und jeder nur für sich selbst herausfinden. Dazu hilft das „hörende Herz“, das Sa-
lomon für sich erbeten hat und das auch wir immer wieder neu von Gott erbitten dürfen.  

Der dänische Philosoph und Theologe Søren Kierkegaard hat seine Erfahrungen damit so zusammen-
gefasst: „Ich meinte erst, Beten sei Reden. Ich lernte aber, dass Beten nicht bloß Schweigen ist, sondern 
Hören. So ist es: Beten heißt nicht, sich selbst reden hören, beten heißt still werden und still sein und 
warten, bis der Betende Gott hört.“  

Im betenden Hinhören auf die Stimme Gottes in unseren Herzen können wir erspüren, was sein Wille für 
uns ist. So erkennen wir, wie wir durch unsere innere Haltung und unser konkretes Verhalten dem Leben 
und der Freiheit dienen können, die von Gott kommen. Dann kann und wird das Reich der Himmel unter 
uns immer mehr wachsen, Gestalt annehmen und erfahrbar sein. 

© Pfr. Walter Mückstein 

 
2 Mt 13,44-46 
3 Vgl. Mt 7,8 und Lk 11,10 


